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Dieses Buch ist die Publikumsausgabe des Lebenswerks meines Vaters.

Viele Jahre lang widmete er sich mit großer Hingabe dem Studium der heiligen Schriften einer breiten Vielfalt religiöser und philosophischer Traditionen. Sein Wunsch war es nicht, eine neue Religion zu gründen oder gegen bestehende Überzeugungen zu argumentieren; sein Wunsch war es, den Leser einzuladen, den gemeinsamen Boden zu entdecken, der seiner Überzeugung nach den großen spirituellen Traditionen der Menschheit zugrunde liegt.

Diese Publikumsausgabe ist ein kompakter und zugänglicher Zugang zu diesem vollständigen Werk, geschrieben für alle, die sich mit seinem Denken vertraut machen möchten, ohne sofort die vollständige und erweiterte Ausgabe zu lesen. Wer nach dieser Ausgabe mehr wissen möchte, verweisen wir gerne auf die vollständige Ausgabe, in der jedes der hier behandelten Themen viel tiefer entwickelt wird.

In diesem Buch werden die Worte Jesu, Buddhas, Krishnas und anderer großer Meister nebeneinander gestellt, nicht um sie gleichzusetzen, sondern um den Leser einzuladen, selbst zu prüfen, ob sie letztlich auf dieselbe geistige Wirklichkeit hinweisen.

Möge dieses Werk allen, die sich aufrichtig nach Weisheit, Frieden und Wahrheit sehnen, zur Inspiration werden.


„Und ihr werdet die Wahrheit erkennen, und die Wahrheit wird euch frei machen.” (Johannes 8,32)
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Dieses Buch liest sich am besten nicht als systematisches Lehrbuch, sondern als Reise: eine kompakte Einführung in die persönliche Suche des Autors nach dem, was er „die Wahrheit” nennt.

Auf fast jeder Seite stellt er die Worte Jesu neben die Buddhas, und beide neben Auszüge aus den Upanishaden, der Bhagavad Gita und anderen heiligen Schriften. Dies geschieht nicht, um die Unterschiede zwischen diesen Traditionen zu verwischen, sondern um den Leser einzuladen, selbst zu prüfen, ob diese verschiedenen Stimmen, trotz ihrer eigenen Sprache, Zeit und Kultur, auf eine gemeinsame geistige Wirklichkeit hinweisen.

Es ist nicht notwendig, ihm zuzustimmen. Dieses Buch verlangt keinen blinden Glauben, sondern Nachdenken: Lesen Sie, überlegen Sie, und vergleichen Sie, was Sie finden, mit Ihrer eigenen Erfahrung und Ihrem Gewissen.

Dieses Buch ist weder für bereits überzeugte Leser geschrieben, noch für Leser, die es von vornherein ablehnen. Es ist geschrieben für alle, die, in den Worten des Autors selbst, aufrichtig suchen.
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​Die Suche beginnt

​1.1 Eine Welt, geteilt durch den Glauben

Eine Welt voller Konflikte

Seit Kain aus Neid und Groll seinen Bruder Abel erschlug, haben Menschen einander das Leben genommen. Kriege und Kriegsgerüchte hat es immer gegeben, und es scheint, dass es sie immer geben wird. Es ist eine unbequeme Wahrheit, dass der Mensch das einzige Wesen auf der Erde ist, das absichtlich seine eigenen Artgenossen tötet, etwas, das in der Tierwelt fast unbekannt ist und dort nur sporadisch vorkommt.

Brudermorde, Bürgerkriege und Weltkriege haben Generation für Generation unzählige Orte der Erde mit menschlichem Leid bedeckt. Vom kleinsten Kreis einer Familie bis hin zu ganzen Völkern herrschen Zwietracht und Unbehagen unter den Menschen, in größerem oder geringerem Maße. Selbst in den seltenen Zeiten des Wohlstands und Friedens verschwindet das Gefühl der Unsicherheit nie ganz: Die Menschen wissen, und haben immer gewusst, dass jeder Mitmensch, so liebenswürdig und vertrauenswürdig er auch erscheinen mag, sich als ein Wolf im Schafspelz erweisen kann.

Trotz des beeindruckenden Fortschritts von Wissenschaft und Technik muss man feststellen, dass die Welt selten so verwirrt und gespalten war wie heute, während unzählige religiöse Bewegungen die Menschheit mit ihren eigenen Ideen, Lehren und Überzeugungen überflutet haben. Die Anhänger der Weltreligionen sowie kleinerer Glaubensgemeinschaften bekämpfen sich bis heute gegenseitig, jeder überzeugt, im Namen des einen wahren Gottes zu handeln.

Wenn man die Geschichte der Menschheit betrachtet, ist es nicht schwer, die Worte Jesu zu verstehen:


„Ihr werdet hören Kriege und Geschrei von Kriegen; sehet zu und erschrecket nicht. Das muss zum ersten alles geschehen; aber es ist noch nicht das Ende da. Denn es wird sich empören ein Volk über das andere und ein Königreich über das andere, und werden sein Pestilenz und teure Zeit und Erdbeben hin und wieder. Da wird sich allererst die Not anheben.” (Matthäus 24,6-8)


Dieses Buch ist nicht geschrieben, um dieser Spaltung eine weitere Stimme hinzuzufügen. Es ist geschrieben aus der Überzeugung, dass hinter den vielen, oft widersprüchlichen Gottesbildern, die man in den Weltreligionen findet, etwas steht, das sie alle vereint, etwas, das ich mangels eines besseren Wortes durch dieses ganze Buch hindurch „die Wahrheit” nennen werde.

„Das ist mein Gott, meine Wahrheit”

Diese Neigung, die Wahrheit als sein Eigentum zu beanspruchen, „das ist mein Gott, mein Glaube, mein heiliger Ort”, ist genau das, wovor Buddha in einer seiner ältesten erhaltenen Reden aus dem Majjhima Nikāya warnte:


„Da ist der gewöhnliche Mensch [...] Dieser Mensch nimmt die Erde wahr und betrachtet sie dann als sein Eigentum. ‚Dies ist meine Erde’, denkt er, und dieser Gedanke erfüllt ihn mit Freude. [...] Für den wahren Sucher der Wahrheit ist die Erde einfach Erde. Aber er nimmt sie nur als das wahr, was sie ist, ohne sie als sein Eigentum zu betrachten oder sich an sie zu klammern. So bleibt er frei und unabhängig.”


Was Buddha hier über die Erde sagt, gilt ebenso für Gottesbilder, Traditionen und heilige Schriften. In dem Moment, in dem ein Mensch erklärt, dass seine eigene Version der Wahrheit sein alleiniges Eigentum sei, mein Gott gegen den eines anderen, entsteht genau jene Spaltung, mit der dieses Kapitel begann. Der freie und aufgeschlossene Sucher hingegen erkennt den Wert dessen an, was er gefunden hat, ohne sich daran als persönliches Eigentum zu klammern, das anderen verwehrt bleibt.

Der Titel dieses Buches

Der Titel dieses Buches stammt aus einem Gebet, das Jesus kurz vor seiner Kreuzigung an den Vater richtete:


„Heilige sie in deiner Wahrheit; dein Wort ist die Wahrheit.” (Johannes 17,17)


Was an dieser Aussage auffällt, ist, wie wenig sie mit einem bestimmten Buch, einer Institution oder Lehre zu tun hat. „Dein Wort” bezieht sich hier nicht in erster Linie auf einen geschriebenen Text, denn weder Bibel noch Veden noch buddhistische Schrift existierten noch in der Form, die wir heute kennen, sondern auf die lebendige Wahrheit selbst, die sich durch viele Stimmen und im Laufe vieler Zeitalter zu erkennen gegeben hat. An anderer Stelle drückte Jesus dieselbe Überzeugung noch direkter aus:


„So ihr bleiben werdet an meiner Rede, so seid ihr meine rechten Jünger und werdet die Wahrheit erkennen, und die Wahrheit wird euch frei machen.” (Johannes 8,31-32)


Dieses Buch trägt seinen Titel also nicht zufällig. Es ist eine Einladung: nicht dazu, an ein Buch zu glauben, sondern die Wahrheit, auf die das Buch hinweist, selbst zu erkennen und so, wie versprochen, frei zu werden.

Dieser Titel wurde bewusst als Aussage gewählt, nicht als Frage. Das Buch beansprucht nicht, unsicher über die Existenz der Wahrheit zu sein, noch stellt es die Wahrheit als bloße Frage des persönlichen Geschmacks oder kulturell gebundener Überzeugung dar.

Gleichzeitig ist diese Überzeugung keine dogmatische, verschlossene Position, die keinen Raum für weitere Untersuchung lässt. Im Gegenteil, gerade weil dieses Buch glaubt, dass es eine Wahrheit gibt, die es wert ist, gesucht zu werden, lädt es den Leser zu einer lebenslangen, nie vollendeten Untersuchung dieser Wahrheit ein, statt zu einem resignierten Relativismus, der jede Suche von vornherein für sinnlos hält.

Bevor ich fortfahre, möchte ich also zunächst bei dem Konzept „Gott” selbst verweilen, einem Wort, über das es immer so viel Uneinigkeit gegeben hat und das zu den blutigsten Konflikten geführt hat. Erst danach können wir uns dem Gottesbild zuwenden, das Jesus selbst uns hinterlassen hat, in dem Gebet, das er seine Jünger lehrte.

In der Welt, aber nicht von der Welt

Wer sich auf diese Suche begibt, stößt bald auf einen scheinbaren Widerspruch: Jesus sagt von sich selbst „ich bin nicht von dieser Welt” (Johannes 8,23), und dennoch verbrachte er sein ganzes Leben unter den Menschen, aß mit Zöllnern und Sündern, heilte die Kranken, die zu ihm kamen, um Hilfe zu suchen. Darin liegt kein Widerspruch, sondern ein präzises Gleichgewicht: Man kann in der Welt sein, ohne von der Welt zu sein. Sich dauerhaft aus der Welt zurückzuziehen, ist hier ebenso wenig die Absicht wie sich vollständig in ihr zu verlieren.

Wie sollte sich ein Sucher also zu all der Versuchung und dem Übel verhalten, das die Welt unweigerlich enthält und immer enthalten wird? Nicht, indem er sich hinter Festungen verschanzt, denn diese widerstehen einer Belagerung nie ewig. Ein passenderes Bild ist die „Strategie der offenen Tür”: von Anfang an durch die eigene Lebensweise deutlich zu machen, dass es bei einem selbst wenig zu gewinnen gibt für jemanden, der Böses im Schilde führt. Begegnet allen mit Freundlichkeit, aber vermeidet unnötige Vertrautheit mit dem, was schädlich ist. In dem Moment, in dem klar wird, dass es nichts zu finden gibt, zieht sich die Versuchung von selbst zurück.

Ein altes niederländisches Sprichwort drückt es gut aus: „Verbessere die Welt, aber fang bei dir selbst an.” Nicht zuerst die Welt und dann sich selbst ändern, sondern genau umgekehrt, und selbst dieses „Verbessern” ist weniger ein aktiver Kreuzzug als eine geduldige und beständige Lebensweise.

Ein Wort mit anderer Bedeutung

Bevor ich fortfahre, möchte ich eines klarstellen. Wenn ich das Wort „Gott” in diesem Buch verwende, meine ich damit etwas grundsätzlich anderes als das, was die meisten Menschen auf der Erde gemeinhin darunter verstehen. Für mich ist dieses Wort die symbolische Bezeichnung für eine Wirklichkeit, die nicht in Begriffe gefasst und noch weniger in Worte gebracht werden kann. Wer diese Wirklichkeit nicht selbst erfahren hat, wird niemals eine befriedigende Beschreibung davon geben können, wie sehr er sich auch bemüht.

Dies ist zugleich die erste und vielleicht wichtigste Lektion dieses Buches: Die Wahrheit lässt sich nicht in ein einziges Wort, eine einzige Tradition oder einen einzigen Namen einschließen. Wer dies versuchte, wer erklärte, dass sein eigenes Gottesbild das einzig richtige sei und alle anderen ablehnte, läuft Gefahr, genau das zu verlieren, worauf es wirklich ankommt.

Es gibt einen tieferen Grund für diese Zurückhaltung, Namen zu verwenden. In der Antike bedeutete es im Allgemeinen, Macht über eine Sache oder ein Wesen ausüben zu können, wenn man ihm einen Namen gab; ein Name trägt ein bestimmtes Bild und Verständnis mit sich und verleiht dem Nennenden damit eine gewisse Kontrolle über das Genannte. Gott jedoch kann durch kein Wort bezeichnet werden, gerade weil Worte ihren Ursprung in der vergänglichen Welt haben, während Gott die einzige wesentliche Wirklichkeit ist, die weder entsteht noch vergeht. Als Mose fragte, unter welchem Namen er dem Herrn seinem Volk bekannt machen solle, war die Antwort bezeichnenderweise überhaupt kein Name, sondern: „ICH WERDE SEIN, DER ICH SEIN WERDE” (2. Mose 3,14), eine Aussage, die sich jedem Versuch, zu benennen, und damit jedem Versuch der Aneignung bewusst entzieht.

​1.2 Freiheit, Würde und der Wert des Suchens

Die Würde der Suche selbst

Es gibt etwas, das ich bereits hier betonen möchte, weil es den Ton für alles Folgende setzt: Die besondere Würde des Menschen liegt in dieser Lesart nicht darin, dass er bereits vollkommen ist. Sie liegt in der Freiheit, die ihm gegeben wurde, bewusst auf diese Vollkommenheit zuzuwachsen, zusammen mit der Freiheit, sich zu irren, Fehler zu machen und danach wieder aufzustehen. Ein Leben auf der Erde ist also nicht bloß ein vorübergehender Aufenthalt, sondern ein Weg, eine Suche nach dem Summum Bonum, dem höchsten Gut. Dieses Buch ist geschrieben für jeden, der sich nicht nur mit weltlichem Wissen zufriedengibt, so beeindruckend es auch sein mag, sondern nach der tieferen Bedeutung hinter den Ereignissen seines eigenen Lebens sucht.

Die Freiheit und die Frage nach der Ungerechtigkeit

Bevor ich fortfahre, möchte ich bei einer Frage verweilen, die viele Menschen beschäftigt und nicht selten der eigentliche Grund ist, warum sich Menschen von jedem Gottesbild abwenden: Warum gibt es so viel Ungleichheit und Ungerechtigkeit in der Welt? Warum wird ein Mensch in Reichtum und Gesundheit geboren, ein anderer in Armut und Krankheit? Wenn Gott allmächtig ist, würde es ihn nicht mehr als einen Augenblick kosten, alles Leid mit einer einzigen Geste zu beseitigen?

Dennoch zieht sich ein Faden durch die gesamte Menschheitsgeschichte: die angeborene Sehnsucht nach Freiheit, das Verlangen nach Selbstbestimmung, für das unzählige Menschen im Laufe der Jahrhunderte gekämpft und gelitten haben. Kein vernünftiger Mensch würde heute bestreiten, dass die Freiheit zu den Grundrechten der Menschheit zählt. Doch dieselben Menschen, die die Freiheit mit Zähnen und Klauen verteidigen, bedenken merkwürdigerweise oft nicht, dass diese Freiheit einen Preis hat: Ein Wesen, das programmiert ist, ausschließlich gut, glücklich und vollkommen zu sein, besitzt keinen freien Willen mehr. Die Freiheit, einschließlich der Freiheit zu scheitern, zu leiden und falsche Entscheidungen zu treffen, ist untrennbar mit der Freiheit verbunden, das Gute zu wählen. Man kann das eine nicht ohne das andere haben.

Diese Frage wird uns durch dieses ganze Buch begleiten, und in den folgenden Kapiteln werden wir aus verschiedenen Blickwinkeln darauf zurückkommen. Für jetzt genügt es zu betonen, dass Leid und Ungleichheit kein Beweis gegen die Existenz eines liebenden Schöpfers sind, sondern vielmehr die unvermeidliche Folge eben jener Freiheit, die die Menschheit so hoch schätzt.

Warum es sinnvoll ist zu vergleichen

Wer sich zum ersten Mal mit dieser Art vergleichender Studie beschäftigt, wird bald eine berechtigte Frage aufwerfen: Warum Religionen miteinander vergleichen? Ist nicht jede Tradition innerhalb ihrer eigenen Kultur, Sprache und Geschichte entstanden, mit eigenen Antworten auf eigene Fragen? Ist es nicht eine Form der Anmaßung anzunehmen, man könne erfassen, was ein indischer Weiser vor Tausenden von Jahren meinte, oder was ein jüdischer Zimmermann im Palästina des ersten Jahrhunderts lehrte?

Diese Frage verdient eine ehrliche Antwort, und die Antwort lautet: teilweise ja. Kein Vergleich kann dem gesamten Reichtum, der Komplexität und der Eigenart einer Tradition gerecht werden. Wer die Bhagavad Gita neben das Neue Testament stellt, erweist beiden Texten in gewissem Sinne einen schlechten Dienst: Jeder verdient es, innerhalb des Kontexts gelesen zu werden, in dem er entstanden ist, mit Respekt vor der Frage selbst, auf die er zu antworten versuchte.

Und doch gibt es etwas, das, ohne diese Einwände zu beseitigen, sie in Perspektive rückt. Wer sich ausreichend in verschiedene Traditionen vertieft, wird früher oder später Muster entdecken, die zu übereinstimmend sind, um bloßer Zufall zu sein: die Erkenntnis, dass das äußere Leben nicht die höchste Wirklichkeit ist, die Feststellung, dass Anhaftung an das Vergängliche Leiden hervorbringt, die Überzeugung, dass eine innere Verwandlung notwendig ist, um wahren Frieden zu erlangen, und die Einsicht, dass diese Verwandlung sowohl Wissen als auch Übung erfordert. Diese wiederkehrenden Muster sind nicht das Ergebnis kulturellen Austauschs, denn viele dieser Traditionen entwickelten sich völlig unabhängig voneinander, getrennt durch Ozeane und Jahrhunderte.

Diese Tatsache verdient zumindest eine Erklärung. Entweder ist es Zufall, was angesichts des Umfangs und der Konsistenz der Parallelen unwahrscheinlich erscheint. Oder diese Traditionen weisen, jede von ihrem eigenen kulturellen Ausgangspunkt aus, auf etwas hin, das tatsächlich existiert, eine geistige Wirklichkeit, die an keine bestimmte Kultur oder Sprache gebunden ist, sich aber immer wieder suchenden Menschen offenbart hat, in der Form, die ihrer Zeit und ihrem Ort entsprach.

Dieses Buch wählt nach jahrelangem Studium ausdrücklich die zweite Erklärung. Nicht als unwiderlegbaren Beweis, sondern als die überzeugendste Lesart dessen, was man nach sorgfältigem Studium tatsächlich in diesen Texten finden kann. Der Leser ist eingeladen, selbst zu prüfen, ob er zur selben Schlussfolgerung gelangt.

​1.3 Meine eigene Suche, eine Wahrheit

Meine eigene Suche

Ich wurde in einer großen Familie geboren, in der Hauptstadt eines alten Kolonialreichs. Um mich herum sah ich Menschen vieler Farben und Herkünfte, Lebensweisen, die sich äußerlich stark voneinander unterschieden, aber alle innerhalb derselben wunderbaren natürlichen Welt angesiedelt waren, einer Welt, zu der ich mich von früher Kindheit an stark hingezogen fühlte.

Nach und nach entdeckte ich, dass eine Gruppe allein wegen ihrer Hautfarbe über die anderen gestellt wurde. Wer zu dieser Gruppe gehörte, galt selbstverständlich als vernünftiger, zivilisierter und besser. Erst viel später im Leben begriff ich, wie ungerecht das war: Innerhalb jedes Volkes, jeder Rasse, jeder Religion gab es sowohl gute als auch schlechte, freundliche und unangenehme, aufrichtige und heuchlerische, gerechte und ungerechte Menschen, die jede äußere Trennlinie vollständig durchkreuzten. Was ich sah, war keine Hierarchie von Menschen, sondern eine Vielzahl von Lebensweisen, jede das Ergebnis der Freiheit, die jeder Mensch hat, sein eigenes Dasein nach eigenem Ermessen zu gestalten, und daher jede desselben Respekts würdig.

Schon von klein auf spürte ich, dass es etwas gab, das sich über all diese Unterschiede erhob, eine Macht, die alles regiert und trägt, so wie alles Leben auf der Erde letztlich von der Sonne abhängt. Die Morgen wurden für mich zu den heiligsten Momenten des Tages; besonders in den Tropen erinnert der Sonnenaufgang in all seiner Pracht und Majestät an einen Ewigen Vater.

Meine frühe Verbindung zur Natur entstand aus einem intuitiven Bewusstsein, dass sie die große Mutter ist, die durch Licht und Wärme der Sonne die Menschheit nährt und ernährt. Große Naturkatastrophen habe ich daher immer als ernste Mahnungen an die Menschheit gesehen, sie mit größerer Ehrfurcht zu behandeln.

Doch die Welt zeigte nicht nur ihr schönstes Gesicht. Während ich heranwuchs, entdeckte ich, dass das, was ich einst als eine große, friedliche Familie gesehen hatte, in Wirklichkeit ständig von einem Kampf ums Dasein belastet war. Das Leben, ein unveräußerliches Geschenk, erwies sich auf dieser Erde als von bitterem Kampf begleitet. Diese Unstimmigkeit wurde für mich zum Anlass, nach einer tieferen Ursache zu suchen.

Wenn es etwas in dieser vergänglichen Welt gab, das unerschütterlich blieb, dann war es, so fühlte ich, die Gewissheit eines ewigen Lebens voller Frieden und Freude, eine Gewissheit, die ich in meiner Jugend unzählige Male als unbestreitbare Wahrheit erlebt hatte. Die Bestätigung dieses Gefühls fand ich in den Worten Jesu:


„Darum sage ich euch: Sorget nicht für euer Leben, was ihr essen und trinken werdet, auch nicht für euren Leib, was ihr anziehen werdet [...] Sehet die Vögel unter dem Himmel an: sie säen nicht, sie ernten nicht, sie sammeln nicht in die Scheunen; und euer himmlischer Vater nähret sie doch. Seid ihr denn nicht viel mehr denn sie? [...] Trachtet am ersten nach dem Reich Gottes und nach seiner Gerechtigkeit, so wird euch solches alles zufallen. Darum sorget nicht für den andern Morgen; denn der morgende Tag wird für das Seine sorgen. Es ist genug, dass ein jeglicher Tag seine eigene Plage habe.” (Matthäus 6,25-34)


Von diesem Moment an habe ich meine Suche nach jenem Reich, das Jesus auch „die Wahrheit” nannte, nie mehr aufgegeben. Im Gegenteil: Inmitten einer Welt voller Versuchungen hat sich diese Suche im Laufe der Jahre nur verstärkt. Äußerlich habe ich versucht, mit größtmöglicher Ehrlichkeit dem Kaiser zu geben, was des Kaisers ist, und dem Ewigen Vater, was ihm gehört. Ich habe seiner Stimme zugehört, sowohl in meinem eigenen Wesen als auch durch die vielen Boten, die, jeder in seiner eigenen Zeit und Sprache, nichts anderes sein wollten als Sprachrohre eben dieser Wahrheit.

Eine Wahrheit, viele Stimmen

Dieses Buch ist die Frucht dieser Suche, einer Suche, die mich zu den Worten Jesu geführt hat, aber ebenso zu denen Buddhas und zur alten Weisheit der Upanishaden und der Bhagavad Gita. Ich habe diese Stimmen nicht nebeneinandergestellt, um sie gleichzusetzen, noch um die Unterschiede zwischen den Traditionen zu verwischen. Ich habe sie nebeneinandergestellt, weil ich nach einem ganzen Leben der Suche zu der Überzeugung gelangt bin, dass sie, jede in ihrer eigenen Sprache, Zeit und Kultur, auf eine einzige geistige Wirklichkeit hinweisen.

Von Anfang an beeindruckte mich ein Text des chinesischen Weisen Laotse, der auf ganz eigene Weise ausdrückte, was ich selbst fühlte:


„Gott als die ewige und unendliche Erste Ursache, aus der alle Dinge im Himmel und auf Erden hervorgehen, kann weder beschrieben noch benannt werden. Denn der Gott, der beschrieben und benannt werden kann, ist nur der Schöpfer, die Große Mutter all dessen, was wir durch unsere Sinne erkennen können. Wer die Natur und Eigenschaften des unbenennbaren und undefinierbaren Gottes kennen möchte, muss sich zuerst von allen irdischen Begierden befreien. [...] Dennoch sind die geistige und die materielle Wirklichkeit, die wir unter verschiedenen Namen kennen, eins in ihrem Ursprung und gehen aus derselben Quelle hervor.” (Tao Te King, Buch I, Kap. I)


Eben dieses Wissen, dass hinter den vielen Namen eine einzige Quelle steht, ist der Faden, der sich durch dieses Buch zieht. Nicht um eine neue Religion zu gründen, noch um gegen bestehende Überzeugungen zu argumentieren. Vielmehr, um den Leser einzuladen, selbst zu prüfen, ob die großen spirituellen Traditionen der Menschheit trotz ihrer Unterschiede letztlich dasselbe sagen.

​1.4 Die Methode dieses Buches

Mehr als Tempel und Rituale

Einer der größten Irrtümer, die Menschen im Laufe der Zeit begangen haben, ist die Vorstellung, Gott wohne innerhalb der Mauern eines Gebäudes, eines Tempels, einer Kirche, Synagoge oder Moschee, und werde vor allem durch äußere Riten und Opfer geehrt. Der Prophet Jesaja lässt Gott darüber mit ungewöhnlicher Härte sprechen:


„So spricht der HERR: Der Himmel ist mein Stuhl, und die Erde meiner Füße Schemel; was ist’s denn für ein Haus, das ihr mir bauen wollt?“ (Jesaja 66,1)


Und über die Opfer und Rituale, mit denen die Menschen glaubten, ihm zu gefallen:


„Was soll mir die Menge eurer Opfer? [...] Lernet Gutes tun, trachtet nach Recht, helfet dem Unterdrückten, schaffet dem Waisen Recht, führet der Witwe Sache.” (Jesaja 1,11-17)


Diese Worte, mehr als zweitausend Jahre alt, klingen erstaunlich aktuell. Sie erinnern uns daran, dass äußere Frömmigkeit, so beeindruckend sie auch sein mag, niemals ein aufrichtiges Herz und rechtschaffenes Handeln ersetzen kann. Diese Erkenntnis ist genau der Grund, warum die vielen religiösen Formen, so unterschiedlich sie auch untereinander sind, die man in der Welt findet, sich nicht gegenseitig ausschließen müssen: Kein Tempel, kein Ritual besitzt Gott exklusiv. Was übrig bleibt, wenn diese äußeren Formen beiseitegelegt werden, ist für jede Tradition dasselbe: die Frage, ob ein Mensch Gutes tut, Gerechtigkeit sucht und sein Herz reinigt.

Manche werden fragen, warum das wichtig ist. Genügt es nicht, wenn man gläubig ist, einfach der eigenen Tradition zu folgen, ohne sich um das zu kümmern, was andere Traditionen lehren?

Ich glaube das nicht. Gerade die Überzeugung, dass nur die eigene Tradition richtig sei und alle anderen falsch, hat, wie die Geschichte schmerzlich gezeigt hat, zu Jahrhunderten von Konflikt, Verfolgung und Krieg geführt. Wer hingegen bereit ist, sich dem gemeinsamen Boden zwischen den Traditionen zu stellen, ohne die eigene Überzeugung aufgeben zu müssen, wird entdecken, dass dies keine Bedrohung für den eigenen Glauben darstellt, sondern ihn vielmehr bereichert und vertieft.

Das ist das Versprechen dieses Buches: nicht, dass Sie am Ende eine andere Religion bekennen werden als die, mit der Sie begonnen haben, sondern dass Sie, ob gläubig oder nicht, den Worten anderer Traditionen mit mehr Verständnis und weniger Vorurteilen zuhören können.

Was dieses Buch nicht ist

Um Missverständnisse zu vermeiden, lohnt es sich, hier ausdrücklich zu sagen, was dieses Buch nicht sein möchte. Es ist kein Versuch, eine neue universelle Religion zu konstruieren, die alle bestehenden Traditionen ersetzen soll. Die Geschichte kennt zu viele Beispiele solcher Versuche, und sie haben selten gehalten, was sie versprachen. Es ist auch kein Aufruf, die eigene Tradition zugunsten eines vagen, unverbindlichen spirituellen Sammelsuriums aufzugeben, in dem alles ein bisschen wahr ist und nichts jemanden wirklich zu etwas verpflichtet.

Was dieses Buch beabsichtigt, ist bescheidener und, wie ich hoffe, auch wertvoller: einzuladen zu einem tieferen Verständnis der eigenen Tradition, indem man sie im Licht anderer Traditionen betrachtet. Ein Christ, der die Bergpredigt neben die Vier Edlen Wahrheiten Buddhas liest, entdeckt oft neue Schichten innerhalb seines eigenen Glaubens, Schichten, die Jahre der Vertrautheit mit dem Text unsichtbar gemacht hatten. Dasselbe gilt umgekehrt für jemanden, der sich den Worten Jesu von einer anderen Tradition her nähert. Der Vergleich bereichert, wenn er mit Respekt und Sorgfalt praktiziert wird, statt zu verarmen.

Dieses Buch ist also keine Einladung, den eigenen Glauben oder den eigenen Unglauben gegen etwas anderes einzutauschen. Es ist eine Einladung, tiefer in das zu schauen, was Sie bereits glauben, und zu entdecken, ob Sie vielleicht mehr gemeinsamen Boden mit anderen finden, als Sie erwartet hätten.

Eine gemeinsame Sprache vieler Kulturen

Wer sich zum ersten Mal mit vergleichender Religionswissenschaft beschäftigt, staunt bald über eine merkwürdige Tatsache: Je weiter man in der Zeit zurückgeht, desto weniger klar sind die Grenzen zwischen Kulturen in den tiefsten geistigen Fragen gezogen. Ägyptische Priester, babylonische Astronomen, chinesische Weise, indische Asketen und später griechische Philosophen und hebräische Propheten rangen alle, jeder in seiner eigenen Zeit und Sprache, mit praktisch denselben grundlegenden Fragen: Was ist der Ursprung von allem, was existiert, warum leidet der Mensch, und wie kann er dieses Leiden überwinden?

Dass diese Fragen universell sind, überrascht wenige. Was überrascht, sobald man die Antworten nebeneinanderstellt, ist, wie konsequent sie trotz völligen Fehlens kulturellen Kontakts in dieselbe Richtung weisen. Die Ägypter sprachen von Maat, der kosmischen Ordnung von Wahrheit und Gerechtigkeit, die allen Dingen zugrunde liegt. Die Chinesen sprachen vom Tao, dem Weg, dem alle Dinge folgen. Die Inder sprachen von Rta und später von Dharma, dem unerschütterlichen moralischen Gesetz des Universums. Drei völlig verschiedene Kulturen, ohne nachweisbaren Kontakt zueinander entstanden, gelangen alle drei zur selben Einsicht: Es gibt eine zugrunde liegende Ordnung, größer als der Mensch, an die er sich anpassen muss, wenn er Frieden erlangen will.

Diese ständige Wiederholung über Grenzen und Jahrhunderte hinweg ist eines der stärksten Argumente für die These, die dieses Buch vertritt: nicht, dass all diese Traditionen sich bewusst gegenseitig beeinflusst haben, sondern dass jede von ihnen, innerhalb ihrer eigenen kulturellen und sprachlichen Grenzen, versucht hat, das zu erfassen, was letztlich eine einzige geistige Wirklichkeit ist.

Die Rolle des Zweifels und des Zögerns

Wer ein Buch wie dieses liest, mit so vielen sicheren Aussagen über die Wahrheit, könnte denken, dass aufrichtiger Zweifel oder Zögern ein Zeichen von Schwäche seien, etwas, das man überwinden müsse, bevor man sich würdig „Sucher” nennen könne. Das ist ein Missverständnis, das es sich lohnt, hier, am Anfang dieses Buches, zu korrigieren.

Fast alle großen Gestalten dieses Buches erlebten Momente tiefen Zweifels. Jesus selbst rief am Kreuz: „Mein Gott, mein Gott, warum hast du mich verlassen?” (Matthäus 27,46), Worte, die eine tiefe, gelebte Krise offenbaren, kein ruhiges, zweifelfreies Vertrauen. Buddha verbrachte, bevor er zur Erleuchtung gelangte, Jahre in aufrichtiger, kämpferischer Ungewissheit und probierte verschiedene Lehrer und Methoden aus, ohne eine dauerhafte Antwort zu finden. Auch Hiob, dessen Geschichte an anderer Stelle in diesem Buch nicht ausführlich behandelt wird, schreit seine Verzweiflung und sein Unverständnis direkt heraus angesichts des unbegreiflichen Leids, das ihm widerfuhr.

Zweifel ist also kein Zeichen dafür, dass jemand den Weg verlassen hat, sondern oft gerade ein Zeichen dafür, dass er ihn ernst nimmt. Wer nie zweifelt, hat vielleicht nie wirklich das Gewicht der Fragen ermessen, mit denen sich dieses Buch beschäftigt. Die großen Meister der Menschheit zeichnen sich nicht dadurch aus, dass sie nie zweifelten, sondern dadurch, dass sie trotz ihres Zweifels und manchmal gerade wegen ihm auf dem Weg blieben.

Die Rolle von Kultur und Zeit

Ein wiederkehrender Einwand gegen die Art vergleichender Studie, die in diesem Buch unternommen wird, verdient eine letzte sorgfältige Betrachtung: Ist es nicht naiv anzunehmen, dass Texte aus so unterschiedlichen Kulturen und Zeitaltern, geschrieben in Sprachen, die manchmal keine grammatikalische Verwandtschaft teilen, wirklich dasselbe meinen, wenn sie ähnliche Begriffe verwenden?

Dieser Einwand enthält gewiss ein Körnchen Wahrheit. Jeder Text ist untrennbar mit der Kultur verbunden, in der er entstanden ist, und ein aufmerksamer Leser muss sich dieses Kontextunterschieds stets bewusst bleiben. Das Wort „Frieden” bedeutet für einen römischen Bürger des ersten Jahrhunderts etwas anderes als für einen indischen Asketen fünfhundert Jahre zuvor, und beide Bedeutungen unterscheiden sich wiederum von dem, was sich ein zeitgenössischer westlicher Leser beim Hören des Wortes vorstellt.

Dennoch gibt es einen wichtigen Unterschied zwischen der kulturellen Hülle einer Idee und dem Kern dieser Idee selbst. Die Art und Weise, wie eine bestimmte Wahrheit ausgedrückt wird, die Metaphern, die Rituale, die spezifische Wortwahl, ist unweigerlich kulturell gebunden. Aber die zugrunde liegende Erfahrung, auf die sich diese Ausdrücke beziehen, das Bewusstsein von etwas, das den Einzelnen transzendiert, die Sehnsucht nach Befreiung vom Leiden, die Intuition einer tieferen, verbindenden Wirklichkeit, erweist sich als bemerkenswert stabil über Zeit und Kultur hinweg. Dieses Buch versucht genau diese Unterscheidung zu treffen: nicht die kulturelle Hülle gleichzusetzen, sondern die zugrunde liegende Erfahrung nebeneinanderzustellen.

Ein Wort zu den Quellen dieses Buches

Der aufmerksame Leser wird bereits bemerkt haben, dass sich dieses Buch nicht auf eine einzige heilige Schrift beschränkt, sondern aus einer breiten Palette von Quellen schöpft: den vier Evangelien, den Briefen des Paulus, den Propheten und Psalmen des Alten Testaments, den Reden Buddhas, wie sie im Pali-Kanon überliefert sind, der Bhagavad Gita, den Upanishaden und den Schriften griechischer Philosophen wie Sokrates und Platon. Dies wirft eine berechtigte methodologische Frage auf: Wie verhalten sich diese Quellen mit ihren so unterschiedlichen Altersstufen, Überlieferungsgeschichten und Verlässlichkeiten zueinander?

Dieses Buch beansprucht nicht, eine historisch-kritische Studie zu sein, die die exakte historische Verlässlichkeit jedes einzelnen Zitats beurteilt; dies ist Aufgabe spezialisierter Wissenschaftler und liegt außerhalb des Rahmens dessen, was hier unternommen wird. Dieses Buch behandelt diese Texte vielmehr so, wie sie uns nach Jahrhunderten der Überlieferung erreicht haben, und wie sie im Laufe der Geschichte von Millionen von Gläubigen gelesen und gelebt wurden. Dieses Buch beschäftigt sich nicht in erster Linie mit der Frage, ob jedes Wort wörtlich von der historischen Gestalt gesprochen wurde, der es zugeschrieben wird, sondern mit der Frage, welche geistige Wahrnehmung diese Texte in der Form, in der sie überliefert wurden, dem Leser bieten.

Dieser Ansatz hat seine Grenzen, die ich hier ehrlich anerkennen möchte, aber auch seinen Wert: Er ermöglicht es uns, die tiefsten und wiederkehrenden Muster zu untersuchen, die diese Texte trotz ihrer unterschiedlichen Herkunft und Überlieferung miteinander teilen.

​1.5 Vernunft, Hoffnung und die Gefahr leichter Antworten

Die Gefahr allzu einfacher Schlussfolgerungen

Eine letzte kritische Bemerkung zur Methode dieses Buches, angeboten aus intellektueller Ehrlichkeit gegenüber dem Leser. Die Art vergleichender Studie, die hier unternommen wird, birgt ein reales Risiko: die Versuchung, Ähnlichkeiten zu betonen und Unterschiede zu minimieren, einfach weil die Ähnlichkeiten besser zu der These passen, die das Buch vertritt. Diese Gefahr ist nicht eingebildet und verdient ausdrückliche Anerkennung.

Manche Wissenschaftler, die professionell in der vergleichenden Religionswissenschaft arbeiten, warnen zu Recht vor dem, was sie „Parallelomanie” nennen, die Neigung, überall Parallelen zu sehen, selbst dort, wo eine genauere Prüfung zeigt, dass sie weniger überzeugend sind, als sie zunächst schienen. Dieses Buch beansprucht nicht, gegen diese Versuchung immun zu sein, und der Leser wird ausdrücklich ermutigt, jeden hier gemachten Vergleich weiterhin kritisch zu prüfen, statt ihn ohne Weiteres zu akzeptieren.

Gleichzeitig lohnt es sich zu bemerken, dass die entgegengesetzte Gefahr ebenso real ist: die Neigung, aus Angst vor allzu einfachen Schlussfolgerungen jeder Ähnlichkeit von vornherein zu misstrauen oder sie abzulehnen. Beide Extreme, zu schnell zu schließen und sich mit übertriebener Skepsis zu weigern, überhaupt zu schließen, untergraben eine ehrliche Untersuchung. Dieses Buch versucht, mit seinen eigenen Fehltritten, einen Mittelweg zu gehen.

Der Platz der Vernunft

Manche Leser werden sich fragen, ob Glaube und Vernunft wirklich koexistieren können, oder ob man letztlich zwischen beiden wählen muss. Dieses Buch weist diesen Gegensatz als falsch zurück.

Die großen Traditionen, die in diesem Buch zu Wort kommen, bauen selten auf einer Ablehnung der Vernunft auf. Buddha ermahnte seine Anhänger ausdrücklich zu vernünftiger und kritischer Prüfung. Jesus forderte diejenigen, mit denen er sprach, wiederholt durch scharfe und logische Fragen heraus. Sokrates machte die rationale Untersuchung zu seinem Lebenswerk. Keine dieser Traditionen verlangt vom Gläubigen, seinen Verstand an der Tür abzugeben, bevor er den geistigen Bereich betritt.

Was diese Traditionen gemeinsam haben, ist die Anerkennung, dass die Vernunft, so unverzichtbar sie auch ist, nicht das einzige Instrument ist, mit dem ein Mensch die Wirklichkeit erfassen kann. Neben der Vernunft erkennen sie eine andere, ergänzende Form des Erkennens an, genährt durch Intuition, Erfahrung und letztlich eine Form der Hingabe, die das reine Denken transzendiert, ohne ihm zu widersprechen. Dieses Buch lädt den Leser zu beidem ein: scharfem, kritischem Denken und aufrichtiger, auf Erfahrung gegründeter Offenheit.

Ein Wort zur Hoffnung

Dieses Buch behandelt schwere Themen, Leid, Spaltung, Zweifel, und könnte den Eindruck erwecken, düster oder trübsinnig zu sein. Nichts liegt der Absicht ferner. Unter all diesen Themen liegt eine grundlegend optimistische Überzeugung, die jede Tradition, die in diesem Buch zu Wort kommt, teilt: Die Menschheit ist nicht zu dauerhaftem Leiden und dauerhafter Spaltung verdammt; es gibt einen Weg, so anspruchsvoll er auch ist, der zu Befreiung und Einheit führt.

Diese Hoffnung ist kein naiver, unbegründeter Optimismus, der die Realität des Leidens leugnet. Es ist eine gelebte und erprobte Hoffnung, getragen von der Erfahrung unzähliger Sucher im Laufe der Geschichte, die trotz Widrigkeiten, Verfolgung und manchmal sogar Tod fest in ihrem Glauben an den letztendlichen Triumph der Wahrheit blieben. Das ist die Hoffnung, die dieses Buch dem Leser von Anfang bis Ende vermitteln möchte: nicht als leichten Trost, sondern als erprobte und gelebte Gewissheit.

Für wen dieses Buch besonders geschrieben ist

Um dieses einführende Kapitel abzuschließen, ein Wort zu dem Leser, an den sich dieses Buch richtet. Dieses Buch ist nicht in erster Linie für Theologen oder Religionswissenschaftler geschrieben, die zweifellos spezialisierteres Wissen zu den hier behandelten Texten mitbringen. Es ist auch nicht für jene geschrieben, die bereits vollständig von einer bestimmten Tradition überzeugt sind und keine Notwendigkeit verspüren, sie mit anderen zu vergleichen.

Dieses Buch ist vor allem für den suchenden Leser geschrieben: jemanden, der aus irgendeinem Grund an den einfachen, vorgefertigten Antworten zu zweifeln begonnen hat, aber dennoch nicht bereit ist, die Suche nach Sinn und Wahrheit ganz aufzugeben. Für jemanden, der, gefangen zwischen verschiedenen Überzeugungen, sich fragt, ob es nicht irgendwo eine tiefere Verbindung gibt. Für jemanden, der der religiösen Spaltung überdrüssig geworden ist, aber nicht der Sehnsucht nach dem Göttlichen selbst.

Wenn Sie sich in dieser Beschreibung wiedererkennen, ist dieses Buch für Sie geschrieben, und ich lade Sie herzlich ein, die verbleibenden Kapitel mit offenem Geist und Herzen zu verfolgen.

​1.6 Für wen dieses Buch geschrieben ist

Leseanleitung für dieses Buch

Ein praktischer Hinweis dazu, wie man dieses Buch am besten liest. Obwohl die Kapitel einer logischen und kumulativen Reihenfolge folgen, vom Gottesbild über das Leiden und den Edlen Achtfachen Pfad bis zur abschließenden Einheit, ist dies kein Buch, das notwendigerweise in einem Zug, ohne Unterbrechung, gelesen werden muss. Im Gegenteil, die hier behandelten Themen verdienen Zeit, um sich zu setzen, um mit dem eigenen Leben konfrontiert zu werden, um gelesen und wieder gelesen zu werden.

Manche Leser werden ein Kapitel pro Tag bevorzugen, mit Zeit zum Nachdenken dazwischen. Andere werden es vorziehen, hintereinander zu lesen und später auf bestimmte Passagen zurückzukommen, die sie besonders berührt haben. Beide Ansätze sind legitim. Was dieses Buch vor allem zu erreichen hofft, ist nicht der schnelle Konsum von Informationen, sondern eine langsame, wiederholte Vertiefung, so wie man einen guten Wein nicht in einem Zug trinkt, sondern ihn genießt und immer wieder zu ihm zurückkehrt.

​Ein letztes persönliches Bekenntnis

Erlauben Sie mir, bei der Schließung dieses einleitenden Kapitels ein persönliches Bekenntnis. Ich bin als Redakteur dieser Publikumsausgabe kein Theologe von Beruf, noch ein Spezialist für vergleichende Religionswissenschaft. Ich bin, wie Sie, ein Sucher, der, getrieben von aufrichtiger Neugier und einer Sehnsucht nach Wahrheit, sich in diese Materie vertieft hat. Dieses Bekenntnis ist keine falsche Bescheidenheit, sondern eine ehrliche Position: Dieses Buch beansprucht keine professionelle oder akademische Autorität, sondern bietet die Frucht jahrelanger gelebter Untersuchung, Ihnen präsentiert in der Hoffnung, dass sie Ihre eigene Suche bereichert.

Andere Stimmen, die dieses Buch nicht ausführlich behandelt

Ehrlichkeit erfordert hier eine kurze Anmerkung: Dieses Buch konzentriert sich hauptsächlich auf Christentum und Buddhismus und in geringerem Maße auf Hinduismus und griechische Philosophie. Andere große Traditionen, der Islam, der Konfuzianismus, der Taoismus, das Judentum als eigenständige Tradition getrennt vom Christentum, erscheinen in diesem Buch nur flüchtig oder gar nicht, nicht weil sie weniger wertvoll wären, sondern einfach wegen des begrenzten Umfangs, den eine Publikumsausgabe wie diese erlaubt.

Leser, die sich hingezogen fühlen, diese anderen Traditionen zu erkunden, werden herzlich ermutigt, dies auf eigene Faust zu tun, im Vertrauen darauf, dass sie auch dort, wie in den hier behandelten Traditionen, wertvolle Weisheit finden werden, die die zentralen Themen dieses Buches weiter bestätigen und vertiefen kann.
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